PAGE  

[image: image1.jpg]



„Den Erben des Johann Josef Schregenberger in Düns“.
Anrede des handschriftlichen „Einantwortungs-Decret“ des K.k. Land- und Kriminalgerichts Feldkirch. Es regelt den Nachlass unseres Urahnen Johann Josef geb. 1773, der als Witwer - ohne eine „letzwillige Anordnung“ zu hinterlassen -  im Dezember 1844 verstarb.
Düns im Walgau 

Ein Streifzug von den Anfängen bis zum 19. Jahrhundert

Elmar Schallert, Nenzing 

Sonnige Lage

Der Walgau gehört zu den uralten Kulturlandschaften vor dem Arlberg. Mit Sicherheit waren gerade die Terrassen am sonnenseitigen Hang schon in der Jungsteinzeit begangen, denn gerade die günstigen klimatischen Verhältnisse und die relative Abgeschiedenheit des Gebietes boten den Menschen ein gewisses Maß an Sicherheit. Die verkehrsmäßige Erschließung dieses von Westen nach Osten orientierten Tales erfolgte in alter Zeit über Göfis durch die Senke des (später entstandenen) Schwarzen Sees, über die Letze zwischen Tisis und Frastanz sowie über den Arlbergpass und das Zeinisjoch. Dem gegenüber war das Rheintal viel offener und barg manche Gefahren durch vorbeiziehende Menschen mit kriegerischen Absichten; hingegen beflügelte die offene Nordsüd-Verbindung die Handelsmöglichkeiten, was zum Bau von wichtigen Wegen führte, denen entlang sich schließlich in der Römerzeit militärische Stationen entwickelten (Clunia, Kastell Schaan usw.).

Jungsteinzeitliche und bronzezeitliche Funde wurden fast im ganzen Walgau gemacht, freilich lagern wohl die meisten solcher Gegenstände noch im Erdreich. Der markante Felsbuckel Jagdberg lud Siedler geradezu ein, sich auf ihm niederzulassen, denn die sonnige Lage während des ganzen Jahres, die weite Sichtmöglichkeit und die daraus folgende gute Verteidigungsposition waren gewaltige Vorteile für die vorgeschichtlichen Siedler. 

Die Menschen der Bronzezeit (ca. 1.800 bis 800 vor Chr.) bewältigten das Leben, das gesellschaftliche Zusammenleben sowie das wirtschaftliche Fortkommen recht ordentlich. Sie legten bereits  Dörfer (Weiler) an und bewältigten manche Aufgaben innerhalb dieser kleinen Gemeinschaft. Ackerbau und Viehzucht waren ihnen bereits vertraut, namentlich in der Rindviehzucht und der daraus hervorgehenden Milchverarbeitung erwiesen sich die Menschen der Bronzezeit als wahre Könner.Aus der Notwendigkeit, für das Vieh im Sommer hochgelegene Weideplätze zu erschließen, entstand in der Bronzezeit eine genaue Kenntnis der Landschaft und ihrer Formationen. Dies führte wiederum zu erstaunlichen Kenntnissen in der Entdeckung und Findung von Erzlagerstätten (Kupfer, Zinn) sowie im weiteren Sinne zu deren Verarbeitung. Daraus resultiert die Geschicklichkeit in der Verarbeitung und Herstellung der bronzenen Geräte, Haushaltswaren, Waffen und Schmuckgegenstände.

Um 800 vor Chr. überzog die neue Technik der Eisenverarbeitung ganz Europa und führte zu revolutionären Umstellungen und Verbesserungen auf dem Verkehrswesen und in der Waffenproduktion. Selbstverständlich waren solche Veränderungen in den Grundsubstanzen nicht plötzlich aufgetreten, sondern sie beanspruchten Jahrzehnte oder noch länger; steinzeitliche und bronzezeitliche Geräte und Werkzeuge standen weiterhin noch in Verwendung.

Einen gewaltigen Einfluss hatten die Römer, die ab 15. vor. Chr. unser Gebiet zuerst militärisch und dann wirtschaftlich und kulturell nachhaltig prägten. Der vergleichsweise bescheidene Luxus in der Provinzstadt Brigantium, der Ausbau des Straßennetzes, die Bildungsmöglichkeiten, die Weitläufigkeit der Handelsbeziehungen, die militärische Organisation und nicht zuletzt auch die Wirksamkeit der lateinischen Sprache, die sich in romanischer Form in vielen Bereichen des Lebens (Familiennamen, Flurnamen, Bezeichnung von Gerätschaften und Lebensgewohnheiten usw.) bis in die Gegenwart halten konnte, sprechen für die Kraft  und für das Nachwirken der Antike.

Für die Sonnenseite des Walgaues trifft dies in besonderem Maße zu, war doch Satteins nachgewiesen ein beliebter Standort für römische Häuser und konnten sich romanische Flurbezeichnungen in reichem Umfang erhalten. Für Düns finden wir etwa die Flurnamen Bofel, Fäscha, Flana, Fuschgel, Gadafit, Gapatsch, Gülhof, Klus, Montanast, Platinas, Plätsch, Pradaschass, Quodra, Rifis, Valgelina u.v.a.m.

Aus Vergleichen mit anderen Siedlungen, etwa mit dem wesentlich kleineren Röns, darf geschlossen werden, dass die Terrassen von Düns sehr früh besiedelt und landwirtschaftlich genutzt wurden. Für Röns ist sogar ein religiöser Mittelpunkt in vorkarolingischer Zeit nachzuweisen: Eine alte Authentik (Reliquienbestätigung) aus der zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts fand sich unversehrt im gemauerten Altar des gotischen Magnuskirchleins und wurde offensichtlich bei einer Weihe am Ende des Mittelalters pietätvoll wiederverwendet.

Tunia“ (Düns) - seit 842  

Klar tritt Düns mit den übrigen Dörfern auf der Sonnenseite des Walgaues im Jahre 842 in das Licht der Geschichte. Die betreffende Urkunde ist das sogenannte „Churrätische Urbar“ oder „Churrätische Reichsurbar“, also ein Güter- und Einkünfteverzeichnis, das allerdings nur abschriftlich erhalten ist. In diesem Urbar wird sogar eine Kirche zu Schnifis erwähnt, die wohl auch für Düns zuständig gewesen sein mag. Immerhin aber hatte damals ein ehemaliger königlicher Lehensträger namens Druso die Kirchen von Schnifis und Thüringen samt den Zehenten aus den Dörfern Schnifis, Thüringen und Düns („Tunia“) inne. (Bilgeri, Geschichte Vorarlbergs, I. Bd., S. 255, Anm. 84)

Die schriftliche Tradition verliert sich dann für Düns genauso wie für die meisten Orte Vorarlbergs, die nach den reichlichen urkundlichen Erwähnungen aus merowingischer und karolingischer Zeit ins Dunkel der Geschichte abtauchen.

Einzig die Zugehörigkeit zur Herrschaft Jagdberg und zur gleichnamigen Burg bei Schlins lässt Rückschlüsse auf die politische Entwicklung zu: Die Grafen von Tübingen, die sich im Süden des heutigen Landes Vorarlberg den Namen „Montfort“ beilegten, waren im 12. Jahrhundert in den Besitz des ganzen Landes gekommen. Aber bereits im 13. Jahrhundert setzte die für die Geschichte Vorarlbergs so verhängnisvolle Spaltung in die Linien der Montforter und der Werdenberger ein, weil sie sich durch ständige Besitzteilungen sowie durch Streitigkeiten gegenseitig schwächten. 

Am Ende des 13. Jhdts. löste sich aus der Grafschaft Feldkirch die Herrschaft im Vorderen Walgau und wurde von der Linie Feldkirch-Tosters beansprucht. Im Jahre 1397 ging diese Herrschaft, nun nach dem massiven Mittelpunkt „Jagdberg“ geheißen, an Österreich über. Zwischenzeitlich hatte sich in diesem Gebiet, das die Dörfer Satteins, Schlins, Röns, Schnifis, Düns und Dünserberg umschloss, ein mächtiger Mann etabliert, nämlich der gräfliche Ammann Heinrich aus Düns. Er kommt 1270, 1273 und 1274 in wichtigen montfortischen Urkunden an prominenter Stelle als „Henricus minister de Tunnis“ vor. „Als Rechtsvertreter und Zeugen sind ... die Ammänner ebenbürtig den Rittern tätig, wobei die engere amtliche Beziehung zu einem Gebiet nicht zu verkennen ist.“ (Bilgeri, Geschichte Vorarlbergs I., S. 183)

Walsereinwanderung
Ebenfalls in dieser Zeit vollzog sich ein Ereignis, das die Entwicklung Vorarlbergs und besonders des Walgaues nachhaltig beeinflusste, nämlich die Einwanderung und Ansiedlung der Walser. Ohne auf die vielen Vermutungen darüber einzugehen, was damals zur Auswanderung ganzer Sippschaften aus dem Wallis nach Oberitalien, nach Graubünden und dann nach Vorarlberg, Liechtenstein und Tirol geführt hat, liegt klar auf der Hand, dass es in Graubünden und vor dem Arlberg vor allem die Landesherren waren, die Siedler und Krieger benötigten. Jene Familien, die sich schliesslich vor dem Arlberg niederließen, wurden zuerst eine oder zwei Generationen im heutigen Graubünden sesshaft und zogen dann weiter an die Hänge des Walgaues und Rheintales und in die Seitentäler (Laternsertal, Großes Walsertal, Brandnertal, Klostertal, Silbertal und Montafon) sowie nach Damüls, auf den Tannberg und hinüber ins Kleine Walsertal.

Die berggewohnten Walliser brachten nicht nur neue landwirtschaftliche Arbeits-methoden mit, sie verfeinerten auch die Käseherstellung und versuchten neue Formen im Haus- und Stallbau. Gravierend wurde ihr aus dem Oberwallis bzw. Graubünden mitgebrachter alemannischer Dialekt, der - wie die Schriftsprache und die deutsche Handelssprache auch - das Rätoromanische zurückdrängte und dieses im Land vor dem Arlberg schließlich ganz zum Erlöschen brachte. 

Der Zeitpunkt der Einwanderung kann auf die Wende vom 13. zum 14. Jahrhundert angesetzt werden; sicher scheint, dass den Kolonisten zuerst eine Probezeit gewährt wurde, denn die ihnen zugewiesenen Gebiete waren abgelegen, rauh und schneereich. Am Dünserberg werden die Walser in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts eingewandert sein. Freilich waren alle diese neuen Siedlungsgebiete schon wirtschaftlich (extensiv) genutzt und gehörten einem Grundbesitzer, der Kirche oder einer Gemeinde. Dass die Einwanderer sich nun manche Vorteile und Nutzungsrechte erstreiten mussten, liegt auf der Hand. Davon zeugen in den folgenden Jahrhunderten zahlreiche Urkunden über Zwistigkeiten zwischen den Talbewohnern und den Neuankömmlingen bzw. deren Erben. Hauptsächlich ging es um Weiderechte, um Alpnutzungen, um Wege und Waldbesitz.  Die romanischen Flur- und Parzellennamen Bassig, Fuetsch, Gafaschina, Montanast, Rongelonsch u.a. belegen die frühere Nutzung des Dünserberger-Gebietes durch die Bauern von Düns und Schnifis. Wie sich die Zugewanderten ihre Freiflächen für die Viehzucht und die Alpwirtschaft schufen, bekunden die Flurbezeichnungen Bleiki und Schwand; freilich waren sie in der Nutzung auch eingeschränkt durch die Natur (z.B. Leue, Rüfi, Tobel) und durch alte Rechte (Bannwald, Fronwald).

Für einen Sprachwissenschaftler sind feine Unterschiede im Dialekt von Düns und dem Dünserberg noch feststellbar. Während sich in Düns die Nähe zu den Siedlungen des Walgaues klar manifestiert, lassen sich am Berg walserische Elemente heraushören. Über solche Unterschiede äußerte sich recht köstlich kurz nach 1875 der Dünser Pfarrer Berchtold Steiner, der aus dem Stift Einsiedeln hierher gesandt worden war, in einer Pfarrbeschreibung: „Die eigenthümliche Kleidung der Walser jedoch hat sich sowohl in Düns als am Dünserberg fast ganz verloren; in Wuchs, Farbe und Charakter unterscheiden sich aber die genannten Bergbewohner jetzt noch augenfällig von ihren Nachbarn am Lande. Übrigens gleicht sich jeder Unterschied mehr und mehr aus, was durch gegenseitige Heirathen, durch gleichmäßigere Schulbildung sowie durch Erleichterung des Verkehrs je länger je mehr beförderet wird“ (ADF, Düns). 

Den Walsern wurden eigene Gerichte eingeräumt. Das Gericht auf Damüls und Uga umfasste einen großen Sprengel, zu dem Fontanella, Laterns und auch der Dünserberg gehörten. Nach dem Übergang der Herrschaft Jagdberg an Habsburg bzw. Österreich und wohl auch aus praktischen Erwägungen, weil gerade die Walser auf der Sonnenseite des Walgaues gute Kontakte und enge wirtschaftliche Verbindungen zur Talbevölkerung leicht herstellen konnten, wurde 1453 der Dünserberg dem Gericht Jagdberg zugeteilt.

Anfänge des kirchlichen Lebens

Mittlerweile hatte Düns auch ein religiöses Zentrum in Form einer Kapelle erhalten, welche 1426 die Geschwister Leonhard und Anna Getzner errichtet und dazu ihre eigenen Güter vermacht hatten. Zu Ehren der Muttergottes und für das eigene Seelenheil und für das Heil der Vorfahren, namentlich des Vaters Hans Getzner stifteten die Geschwister eine Kapelle auf ihrem eigenen Grund und Boden und vermachten für den künftigen Unterhalt auch ihr eigenes Haus, zwei Äcker, eine Wiese und ein Stück des gemeinnützig bewirtschafteten Gartens. Diese gesamte Liegenschaft sollte hinkünftig für den baulichen Unterhalt der Kapelle dienen; nutzungsberechtigt sollte der jeweilige Mesner von Düns sein und dafür treue Kirchendienste leisten. Da jedoch der Text der Urkunde juridisch nicht einwandfrei abgefasst war, entspann sich in späteren Jahrhunderten ein Streit, weil die Mesner das sogenannte „Antonilehen“ als ihr Eigentum betrachteten. Erst 1496 wurde diese Kapelle zu Ehren des hl. Achatius und seiner Gefährten sowie zu Ehren des hl. Abtes Antonius und der hl. Barbara geweiht. Später erfuhr besonders der hl. Abt Antonius starke Verehrung in bäuerlichen Kreisen, weil die Menschen ihm – wegen seines manchmal beigegebenen Attributes - starke Kräfte für die Gesundheit der Hausschweine zuschrieben. 
Aus den umliegenden Gemeinden und selbst von der Schattenseite her pilgerten die Frauen bei Nöten im Stall nach Düns und beteten und opferten dem „Schwitone“. Ohne Zweifel befand sich diese Kapelle schon damals am Platz der heutigen Kirche, also am östlichen Dorfrand. 

Organisation der Dorfgemeinschaft

Die Ausbildung zu einer selbständigen Gemeinde Düns war spätestens zum Zeitpunkt der Walsereinwanderung abgeschlossen. Südlich und östlich wurde Düns von der Gemeinde Schnifis umgrenzt, westlich schlossen sich Röns und Satteins an; gegen Norden zu breitete sich dann die Gemeinde Dünserberg aus.

Wahrscheinlich nisteten sich anfänglich die zugewanderten Walser im Gemeindeverband von Düns ein und machten sich dann politisch selbständig. Kirchlich gelang Düns die Lösung von Schnifis erst im 19. Jahrhundert.
Aus einer Vereinbarung von 1596 erfahren wir, dass Schnifis, Düns und Schnifiserberg/Dünserberg insgesamt 96 Hofstätten umfassten, 28 davon waren in Düns. Heute umfasst Düns eine Fläche von ungefähr 3,5 Quadratkilometer und beherbergt 400 Einwohner in zirka 130 Häusern, während der höher gelegene Dünserberg (5,5 km2) ca. 160 Einwohner in 70 Häusern unterbringt.

Die wirtschaftliche Grundlage der damaligen Bewohner bildeten in erster Linie die Viehzucht, die Graswirtschaft und ein bescheidener Ackerbau, der in den unteren Regionen des Dorfes Düns durch Weinbau ergänzt wurde. Für die Sömmerung des Viehbestandes wurden die Alpweiden oberhalb der Dörfer verwendet. Eine Besonderheit von Düns bildeten schon in früheren Jahrhunderten die Obstkulturen, die dank sonniger Lage und Nebelfreiheit gute Erträge lieferten. Gemeinsam mit Schnifis lieferte Düns den Nachbargemeinden jahrhundertelang Eichen für besondere Zwecke, etwa für Säulen und Pfeiler in Kirchen oder für Weinpressen und die dazugehörigen Torkelbäume. Daneben spezialisierten sich die Burschen und Männer auf handwerkliche Berufe, namentlich auf Küfer, Maurer, Gipser und Zimmerleute; in letzterer Profession gelangten in Düns und am Dünserberg einige Vertreter im 18. und 19. Jahrhundert zu hohem Ansehen. 

Freilich konnten nur wenige den erlernten Beruf das ganze Jahr in der Heimat ausüben, die meisten waren gezwungen, während des Sommers in der Schweiz, im Elsaß, in Frankreich und im süddeutschen Raum ihre Arbeit zu suchen. Diese Saisonarbeiter brachten dann neben mehr oder weniger Geld immerhin die Kenntnis fremder Länder, anderer Sprachen und neuer Handwerkstechniken mit nach Hause, was sehr zur Hebung des dörflichen Niveaus führte. 

Gleichermaßen bewirkte die kirchliche Sonderstellung des Territoriums von Schnifis, Düns und Dünserberg eine spürbare Förderung der geistigen und handwerklichen Interessen: Weil das schweizerische Stift Einsiedeln jahrhundertlang das Patronat über die Pfarre Schnifis besaß, gingen auch von hier zahlreiche kulturelle Anstöße aus, wurden Handwerker in das Stift selbst verpflichtet, erfuhr das Schulwesen überdurchschnittliche Beachtung und bewirkte eine Mobilität, die durchaus vergleichbar mit jener in den Städten war. Gerade die Zunftbücher legen hier beredte Zeugnisse ab von den Wanderungen der Lehrlinge und Gesellen sowie den Kontakten zu auswärtigen Meistern. Vielleicht ist über Vermittlung des Stiftes Einsiedeln im 17. Jhdt. die Sippe Schregenberger in diesem Raum sesshaft geworden? Erwähnenswert in diesem Zusammenhang ist sicherlich der Familienname „Dünser“, der als Herkunftsname klar den ursprünglichen Standort anzeigt und der eine staunenswerte Verbreitung im ganzen Land Vorarlberg und weit darüber hinaus erfahren hat.

Einstieg in die Handwerkerzunft

Im Gebiet der Herrschaft Jagdberg existierte schon seit dem 17. Jh. eine Handwerkerzunft, und zwar eine Zunft, die nicht spezialisiert war sondern die sämtliche Gewerbetreibenden des ganzen Gebietes vereinigte. Diese Zunft teilte sich 1720 in drei Bezirke. Anlass dafür waren Streitigkeiten mit der Zunftleitung in Satteins und Differenzen wegen der Wuhrungsbauten an der Ill. Es dauerte noch fünf Jahre, bis die Trennung rechtlich und finanziell vollzogen war. Im Jahre 1725 schlossen sich 44 Meister aus dem Gebiet Schnifis, Düns und Dünserberg zur neuen Zunft zusammen.

Schon in der Gründungsepoche wird ein Dünser als führender Funktionär erwähnt, nämlich der Zunftmeister Leonhard Barwart. Im Jahr darauf wurde der Schuhmacher Johannes Schregenberger neuer Zunftmeister; er übernahm noch mehrmals dieses Amt und waltete zugleich als Beisitzer am Gericht zu Jagdberg; Meister Schregenberger starb 1739.

Bei der Gründung der Schnifner Handwerkerzunft waren zahlreiche Berufe vertreten, was ein entsprechendes Licht auf die Interessen, die Wirtschaftsstruktur und die Ausbildungsmöglichkeiten für junge Männer wirft: Es dominierten die Maurer, Steinhauer und Schuhmacher, ihnen folgten die Küfer, Zimmerleute, Schreiner, Bäcker und Schneider. In Düns und in Schnifis scheint zwei Jahrhunderte lang besonders das Küferhandwerk gepflegt worden sein. Am Ende des 19. Jhdts. hielt in Düns und am Dünserberg die Stickerei ihren Einzug, die eigentlich gar kein Gewerbe war, weil jedermann sehr schnell mit Hilfe von Maschinen einfache Verrichtungen an den Parisermaschinen oder an den Stickmaschinen ausführen konnte; insbesondere konnten auch Frauen eingesetzt werden, die damals ja gar keinen Zugang zur Zunft hatten. Dennoch setzten sich in der Hochkonjunktur die Sticker bald durch und sie erreichten 1901 sogar, dass sie für die Zunft eine Fahne stiften konnten. Vor dem Ersten Weltkrieg gab es in Düns 20 oder 21 Stickmaschinen und am Dünserberg drei oder vier. – Die Abneigung der „alten“ Gewerbe gegen die Sticker kletterte schließlich auf den Höhepunkt, wenn die Sticker in einem Wirtshaus, wo der Tisch etwas wackelte, großspurig ein silbernes Fünfkronenstück unterlegten ... 

Lösung von der Pfarre Schnifis

Die enge Bindung des Dorfes Düns an die Mutterpfarre Schnifis erregte viele Generationen hindurch den Unwillen der Dünser und noch mehr der Dünserberger, da sie trotz ihres eigenen Kirchleins gehalten waren, den Gottesdienst an Sonntagen und hohen Feiertagen, Taufen und Hochzeiten sowie den Empfang des Bußsakramentes in der Mutterkirche zu Schnifis zu tätigen. 

Anderseits profitierten die Bewohner von Düns und am Berg vom hochrangigen Klerus in Schnifis und von dessen Beziehungen zum Adel und zum Stift Einsiedeln: Bereits im 10. Jhdt. hatten solche Kontakte begonnen, denn der walgauische Adelige namens Adam, der sich wegen Hochverrates an Kaiser Otto dem Großen verantworten sollte und sich deshalb unter den Schutz des Abtes von Einsiedeln flüchtete, war Eigentümer zahlreicher Güter, darunter auch von solchen in Schnifis („in Senovio“, Urkunden von 949 und 972). Diese Güter gingen damals an das Kloster Einsiedeln über. 

Den Patronat über die Kirche von Schnifis besaßen im Mittelalter allerdings die Thumb von Neuburg, die allerdings 1340 den halben Kirchensatz an den Abt von Einsiedeln verkauften; wohl deshalb sind am Ort schon überdurchschnittlich früh Ortsseelsorger des 14. Jhdts. bekannt. Die andere Hälfte des Patronats war im Besitz der Ritter (und später Grafen) von Hohenems. Die Hohenemser scheinen ein besonderes Naheverhältnis zu Schnifis gehabt haben, bereits im 16. Jhdt. wirkte hier ein illegaler Spross dieser Familie als Pfarrer. 1605 schenkte Graf Kaspar von Hohenems seine Hälfte am Patronat dem Kloster Einsiedeln. Auch andere Mitglieder von adeligen Familien und Beamten vor dem Arlberg amtierten in Schnifis als Pfarrer. 

Die Pfarre von Schnifis war deshalb so begehrt, weil sie von alters her über große Einkünfte verfügte. Anlässlich einer kanonischen Visitation im Jahre 1639 werden die kirchlichen Finanzverhältnisse sowie die Verpflichtungen der Geistlichkeit und des Kirchenvolkes folgendermaßen beschrieben: Der Ortspfarrer muss u.a. jede Woche in Düns in der Antoniuskapelle eine Messe lesen; Kirchweih in Düns ist am Sonntag nach Michaeli (Ende September bis anfangs Oktober). 

Die Einnahmen der Antoniuskapelle in Düns belaufen sich auf jährlich 7 Pfund 18 Schilling (2 Pfund waren ungefähr der Wert einer Kuh), davon erhielt der Pfarrer 3 Pfund. Der Dünser Mesner erhielt kein Bargeld, dafür konnte er die zur Kapelle gestifteten Güter nutzen. Außerdem bezog der Pfarrer in Schnifis die Hälfte des Zehents von Düns, und zwar nicht in Naturalien sondern in Bargeld, jährlich 11 Gulden. Während der Ortsseelsorger von Schnifis den gesamten Schnifner Weinzehent in der Höhe von 4 Fudern erhielt, gehörte der Dünser Weinzehent dem Churer Domkapitel und einigen Privaten. Wein war in früheren Jahrhunderten für die tägliche Konsumation vorgesehen, allerdings wurden bei weitem nicht so strenge Kriterien an die Qualität gestellt, wie dies heute der Fall ist. Die Obstfrüchte dienten damals nicht der Erzeugung von Most, sondern sie wurden getrocknet (Äpfel, Birnen, Zwetschken, Kirschen) für den Wintervorrat. Daran erinnern heute noch die alten „Schnitztröge“ auf den Dachböden, roh oder bemalt, die nun zu begehrten Stücken des Antiquitätenhandels zählen. Minderwertiges Obst wurde in Fässer eingelegt und dann im Winter zu Branntwein verarbeitet; namentlich das „Kriasewasser“ besaß in der Region Röns, Schnifis und Düns einen guten Ruf. Der Weinbau, der im Walgau seit dem Mittelalter große Tradition besaß und der gerade auf den Sonnenterrassen von Satteins bis Nüziders passable Produkte hervorbrachte, kam mit dem Bahnanschluss Vorarlbergs an Tirol (1884) zum Erliegen. Nun konnte billiger und ohne Arbeitsaufwand der Südtiroler Wein importiert werden.

Eine Bestrebung, die schon unter Kaiser Joseph II. ihren Anfang genommen hatte, fand 1824 ihren Abschluss, nämlich die teilweise Lösung des Ortes Düns von der Pfarre Schnifis. Lange Amtswege bei kirchlichen und weltlichen Behörden wurden beschritten und zurückgelegt, energische und oft geharnischte Schreiben wechselten die Parteien. Der übliche Dorfstreit zwischen den Parzellen und dem Hauptdorf wurde gerade in jenen Jahren stark gefördert. Ein wichtiger Schritt war bereits im Jahre 1803 durch den Dünser Vorsteher Johann Michael Morscher und die Gemeinderäte Joh. Josef Gohm, Andreas Ammann, Anton Dünser und Joh. Jakob Hartmann in einem Schreiben an den Kaiser Franz II. (I.) gesetzt worden. Die Argumentation wurde sachlich geführt :

„1. Ist die (geplante) Expositur zu Düns durch allerhöchste und hohe Verordnungen bestimmt und anbefohlen, mithin auch die Nothwendigkeit und Nützlichkeit derselben bereits anerkennt.

2. Die Gemeinde Düns ist mit Einschluß des dazugehörigen Dünserberges eine Stunde (von Schnifis) entfernt, besteht aus 50 Familien, ist also beträchtlich und wäre zu einer eigenen Pfarrpfründe zahlreich genug.

3. Düns ist eine Berggemeinde; die weite Entlegenheit und der schlechte Weg, besonders zur Winterszeit und bei großem Schnee machen es den Kindern und alten Leuten oft unmöglich, Sonn- und Feiertag in die Kirche zu gehen, auch nachläßige Leute finden in diesen Hindernissen gerne eine Entschuldigung, der nöthige Religionseifer erkaltet und manche sind des Alters oder der Gebrechlichkeit wegen außer Stand, dem Gottesdienste beizuwohnen und ihrem Seelenheile nach Wunsch zu pflegen.

4. Eine noch weit wichtigere und gemeinschaftlichere Folge dieser weiten Entlegenheit von der Pfarrkirche ist der Mangel des christlichen Unterrichtes für die Jugend, wodurch bei dem Landvolke Herz und Sitten gebildet und gute Bürger erzogen werden sollten.

5. So viel einerseits der religiöse und sittliche Zustand der Gemeinde Düns bei Errichtung einer eigenen Expositur gewinnt, so wenig verliert dabei die Pfarrei Schnifis, die ohnehin für sich selbst groß genug ist.“

Gotteshaus, Friedhof und Pfarrhof

Im Jahre 1816 verpflichteten sich fast alle Haushaltungen von Düns und vom Dünserberg, zur Loslösung von der Pfarre Schnifis und zur Ablösung verschiedener Verbindlichkeiten einen finanziellen Beitrag zu leisten; insgesamt kamen damals 5.275 Gulden zusammen. Nach weiteren acht Jahren war es endlich so weit und es wurde von kirchlicher und weltlicher Seite sowie unter Mitwirkung der Ortsbehörden der Stiftbrief für die eigene Expositur Düns errichtet werden. Unterfertigt wurde dieses Dokument vom Schnifner Pfarrer Dr. theol. Joh. Baptist Leone (der dann 1840 verstarb, nachdem er 57 Jahre vorbildlich in Schnifis als Seelsorger gewirkt hatte), vom Dünser Vorsteher Franziskus Ammann, vom Dünserberger Vorsteher Joh. Kaspar Ammann und vom Kirchenprobst Michael Tschanett.

Keineswegs erlahmte der Eifer der Bewohner von Düns, bald schritten sie an die Errichtung einer Wohnung für den künftigen Expositus. Pfarrer Berchtold Steiner hielt in seiner provisorischen Pfarrchronik von Düns recht interessante Einzelheiten fest :

„Im Jahre 1825 wurde mit dem Bau des Pfrundhauses begonnen. Zu diesem Ende kaufte man von Joseph Sönser ungefähr 1 ½ Mitmel (= ca. 12 ar) Boden um 150 Gulden RW. Auf diesem schöngelegenen Platze wurde das Pfrundhaus gebaut und der Garten angelegt. Um Kosten zu ersparen, ließ die Gemeinde von einem Privatmann einen zwar sehr bescheidenen aber wohnlichen Bau aufführen und kaufte denselben nachgehend als Pfrundhaus um die Summe von 2.600 Gulden RW. Den Bau leitete Joh. Joseph Häusle; die Gemeinde zahlte ihm für dessen Erstellung 270 Gulden, das übrige wurde durch Fronarbeiten geleistet. Gleichzeitig wurde auch der Friedhof auf der Südseite der Kirche erstellt. Bei Erstellung des Pfrundhauses und Friedhofes traf es jeder Familie von Düns ungefähr 60 Frontage zu leisten, indem die Bewohner vom Berg laut Abhandlung nicht in Concurrenz konnten gezogen werden.“

Die Bemühungen der Gemeinden Düns und Dünserberg nach Erhebung der bisherigen Expositur zu einer selbständigen Pfarrei wurden 1842 von Erfolg gekrönt. Es darf vermerkt werden, dass gerade in Schnifis und in Düns die Besetzung mit Patres aus Einsiedeln, die teilweise wissenschaftlich tätig waren, die auf dem Gebiet der Liturgie und der Kirchenmusik als Vorbilder wirken konnten, die volksbildnerische Werke publizierten und die im Bedarfsfall stets vom Mutterkloster mit Geld oder mit hochwertigen kirchlichen Geräten ausstaffiert wurden, sich sehr vorteilhaft für das Bildungsniveau der Bevölkerung auswirkte. Heute noch ersichtlicher Ausdruck der vereinigten Bemühungen von Klerus, politischer Gemeinde und Pfarrbevölkerung ist der solide Zustand des Gotteshauses in Düns. Es handelt sich wahrscheinlich um einen in der Barockzeit errichteten Bau, der in den Jahren 1831 bis 1833 verlängert, mit einem massiven Turm (anstelle des früheren Dachreiters) versehen und dann im klassizistischen Stil eingerichtet wurde. Der Hochaltar stammt noch aus dem 17. Jahrhundert und wurde später umgestaltet; das gemalte Altarbild mit der Darstellung des hl. Achatius wurde 1907 vom Einsiedler Konventualen Rudolf Blättler geschaffen. Die Seitenaltäre stammen wahrscheinlich ebenfalls aus dem Ende des 17. Jahrhunderts. Für den Altar auf der Evangelienseite schuf der berühmte Schweizer Künstler Paul von Deschwanden das liebliche Bild der Hl. Familie, auf der Epistelseite fügte er den Kirchenpatron, den Eremiten Antonius, geschmackvoll in den Rahmen. An der Decke im Kirchenschiff malte ein  anderer Schweizer Künstler das Motiv „Mariä Himmelfahrt“. Kirche und Friedhof machen einen recht gepflegten Eindruck.

Düns und seine Nachbarn

Weniger ausreichend erforscht und dokumentiert ist die politische Entwicklung der Gemeinden Düns und Dünserberg. Zwei Problemkreise beschäftigten durch Jahrhunderte die Gemeindeverantwortlichen, das eine war die Stellung der Walser am Dünserberg, das zweite die steuerliche Behandlung der Zugezogenen. Ursprünglich waren die Walliser als freie Leute in die Herrschaften der Montforter und Werdenberger gekommen, d.h. sie waren zum Kriegsdienst für ihre Herren in gewissen Grenzen verpflichtet, konnten sich jedoch persönlich frei bewegen und ihre Güter nach Lust und Laune kaufen oder verkaufen. Bald nach dem Appenzellerkrieg setzte jedoch sich die harte Linie der habsburgischen Landesherren durch, indem die eigene Gerichtsbarkeit der Walser unterdrückt und schließlich aufgehoben wurde. 1453 wurden die Walser im Laternsertal zum Gericht Rankweil geschlagen und jene am Dünserberg dem Gericht Jagdberg einverleibt. Zudem wurde die freie Wahl eines Landammannes nun umgewandelt in die herrschaftliche Setzung eines solchen, ebenso geschah die Auswahl der Schöffen nur mit obrigkeitlicher Bewilligung. Ob bei der schrecklichen Niederlage der Österreicher auf dem Schlachtfeld bei Frastanz 1499 auch Walser vom Dünserberg und von Düns zu beklagen waren, ist nicht ausdrücklich untersucht worden. Es ist möglich, dass sie ähnlich wie die Walser im Großen Walsertal sich in ihrer persönlichen und steuerlichen Vorteile begaben, nur um dem harten Kriegsdienst künftig zu entgehen.

Eine andere Art der Steuergesetzgebung wurde im Mittelalter und in der beginnenden Neuzeit gehandhabt: Man besteuerte den Menschen, unabhängig vom Wohnsitz. Da auch damals die Fluktuation innerhalb der Herrschaften vor dem Arlberg nicht unerheblich war, mussten die Gerichte und Steuergenossenschaften ständig ihren Schuldnern „nachjagen“. Dies führte zu einem erheblichen Aktenverkehr und schließlich zu einem Chaos. Erst der Austausch von Steuerpflichtigen konnte das Durcheinander etwas bereinigen. Wenn jedoch Ehepartner aus verschiedenen Steuergenossenschaften kamen, galt das Prinzip der Kinderteilung, d.h. es wurden die Kinder derselben Familie bereits für später verschiedenen Steuergenossenschaften zugewiesen. Falls nun Auswärtige sich in den Gemarkungen der Gemeinden niederlassen wollten, entweder weil sie heirateten oder eine Profession auszuüben gedachten, mussten sie sich einkaufen, um nutzungsberechtigt am Allgemeinvermögen (Alpen, Weide, Holznutzen etc.) zu werden. Bei dieser Einkaufsgebühr wurde grundsätzlich unterschieden zwischen Mann und Frau und nach der Stellung des bisherigen Wohndistrikts zum angestrebten neuen Wohnsitz; manchmal gab es zwischen historisch verwandten Herrschaften finanzielle Erleichterungen. Als 1568 die Gemeinde Schnifis eine solche Dorfordnung erlassen wollte, erhielt sie die Genehmigung dazu mit der Auflage, dass das erzielte Einkaufsgeld für öffentliche Anliegen verwendet werden sollte. Noch im selben Jahr taten es die Nachbargemeinden Schlins und Röns den Schnifnern gleich und auch die drei  Geschworenen von Düns erreichten von der Herrschaft Feldkirch eine ähnliche Regelung für Zugezogene. 1619 wurde dann mit den Bewohnern am Schnifnerberg und am Dünserberg eine Vereinbarung über das „Einzugsgeld“ getroffen, die eine deutliche Erleichterung für Angehörige des gesamten Jagdberger Gerichtssprengels erkennen ließ.

Solche Vereinbarungen oder öffentliche Kundmachungen geschahen meist in einem Gasthaus. Auch Gerichtssitzungen wurden dort abgehalten. Diese Gasthäuser – gewöhnlich Taverne genannt – fungierten quasi als Amtshäuser. Gefürchtet waren die Befragungen der Geschworenen durch das Gericht: Jeder Anwesende war verpflichtet, über ungebührliche Vorkommnisse, über Streitigkeiten, Raufhändel, Nachbarschaftszwist, vorehelichen oder außerehelichen Beischlaf, Gotteslästerungen, unlautere Geschäftspraktiken usw. zu berichten. Anschließend fällten die Amtsleute eine sofortige Entscheidung über Strafe oder Zuweisung zu einer höheren Instanz. Auch andere Entscheidungen von größerer Tragweite wurden in den Tavernen besprochen und kundgemacht, z.B. geschah die Annahme der Pragmatischen Sanktion, mit der Kaiser Karl VI. die Regierung an seine Tochter Maria Theresia übergeben wollte, für das Gericht Jagdberg in der Taverne zu Düns. Hingegen wurde die Umgestaltung der Gerichtsorganisation von Jagdberg 1784 in der Taverne zu Schlins vollzogen. Zur Wahl des Gerichtsammanns und der sechs Beisitzer oder Ratsmänner fanden sich 48 Delegierte aus allen sechs Sprengelgemeinden ein, davon vier aus Düns und weitere vier vom Dünser- und vom Schnifnerberg.

Der Alltag in der Dorfgemeinschaft

Man darf sich den Ablauf eines Jahres, wo es vor allem darum ging, die nötige Nahrung für Mensch und Vieh (besonders für die Winterzeit) sicherzustellen, durchaus kärglich vorstellen. Dennoch gab es Abwechslung, die teils durch den Rhythmus der Bauernarbeit, teils durch private Ereignisse (Geburt, Hochzeit, Rückkehr aus der Fremde, Richtfest bei einem Hausbau  usw.) teils durch kirchliche Feiertage verursacht wurden. Das erste kirchliche Ereignis in Düns war der 17. Jänner, der Tag des Kirchenpatrons St. Antonius. Namentlich die Einsiedler Patres verstanden es, das Fest dieses wichtigen Ordensmannes (in der Ostkirche) und Bauernheiligen würdig zu begehen. Ein altes Weiblein freilich soll sich den Termin nie genau gemerkt habe, und als man es fragte, wann nun wirklich das Patrozinium gefeiert werde, antwortete es treuherzig : „Ich weiß es nie genau, ich erinnere mich aber, dass es dann immer saukalt ist.“

Eine alte Bauernregel besagte früher, im Winter solle der Bauersmann so faul wie möglich sein (um seine Kräfte zu schonen) und im Sommer so fleißig wie möglich. Dennoch waren gerade die jungen und die erfahrenen Männer im Winter gehalten, für die nachfolgenden Jahre das nötige Holz im Wald zu schlagen. Die wohl jahrtausendealten Erfahrungswerte besagten nämlich, das Holz sei nur brauchbar für Bauzwecke, wenn es „im kurzen Tag“ gehauen werde, das waren eben die Tage um und nach Weihnachten. Aus diesem Grunde kam es just in dieser Zeit auch zu groben Unfällen im Walde, wenn eine Tanne nicht in die gewollte Richtung fiel oder wenn Ungeschicklichkeit der Holzfäller mit im Spiele war. So wurde Weihnachten früher oft zu traurigen Festen, weil der Vater oder Bruder schwer verletzt oder gar tot aus dem Wald nach Hause gebracht wurde.

Die Frauen und Kinder waren in der kalten Jahreszeit ebenfalls gefordert, indem sie den Mist vom Miststock auf die Felder bringen mußten und dort mit Hilfe einer uralten Gabel (Trianza, das romanische Wort „tridentia“, Dreizack) zu  verteilen suchten. Die Reben benötigten ebenfalls Mist, der vorsichtig ausgebracht wurde, um ja die Rebstöcke nicht zu beschädigen. Mittlerweile machten sich die Männer an der Zäunung zu schaffen und behoben die Zaunlücken, die im Winter durch das Schleifen von Holz oder den Misttransport mit den Rindern beschädigt worden waren.

Sehr heikel waren die Altvorderen, was das Überfahren der Güter anbelangte, um ja keine Schädigung des Bodens oder gar des Ertrages zu verursachen. Deshalb galt die Regel: Nur bis Jörge und Marx (die Feste der Heiligen Georg und Markus, 23. bzw. 25. April) darf man mit Holz und Heu über fremde Grundstücke fahren. Ab diesem Zeitpunkt wurden die Güter gereinigt von Unrat und wurden die „Scherhaufen“ verteilt. Und seit es Kartoffeln gibt (etwa seit 1700 in unseren Gebieten), wurden die Reste im Keller säuberlich sortiert und hergerichtet, damit man anfangs Mai – oder sogar am 1. Mai – „Grumpiera“ stecken konnte. Gerade die Kartoffeln hatten sehr mitgeholfen, die in früheren Jahrhunderten häufigen Hungersnöte einzudämmen.

Den Bäumen galt ebenfalls die Sorge der Landwirte, wiewohl die Pflege der Obstbäume früher sehr nachlässig gehandhabt wurde. Fleißige Bauern schabten wenigstens die „Misteln“ herunter und düngten mit Jauche rings um den Stamm. Die wahre Kunst der Obstbaumkultur entfaltete sich jedoch recht spät, indem Vereine und bäuerliche Fortbildungsveranstaltungen die Grundregeln in Abendkursen und praktischen Vorführungen einübten. Auch die Reben hatten nun schon einige Zuwendung erfahren, man hatte sie aus der Grube geholt, aufgerichtet, an die Stickel angebunden und gedüngt; insgesamt galten die Weinberge als überaus arbeitsintensiv, man zählte das Jahr hindurch vierzehn Arbeitsgänge im Weingarten („Wingert“).

Die Sorge der Bewohner von Düns und am Dünserberg galt auch den Bienen („Immen“), und zwar weit mehr, als dies heute der Fall. Fast jeder Haushalt hielt sich Bienen, deren Standort entweder schon im Hausstall war oder in einem nicht zu weit entfernten Heustall. Den Bienen wurde nicht nur eine intime Nähe zu den Hausbewohnern nachgesagt (Abschiednehmen bei Sterbefällen etc.), sondern man brauchte den Honig dringend, da er der einzige Süßstoff war; Zucker kaufte man nur in Krankheitsfällen bei einem Händler; dieser Zucker war nicht rieselfähig sondern wurde in gegossenen Tüten (Zuckerhut) abgegeben und musste dann zuhause zerschlagen werden.

Eminent wichtig war das Heuen, es ging um den Wintervorrat an Viehfutter. Im Juni wurde diese mühevolle Arbeit in mehreren Arbeitsgängen vollbracht. Wehe, wenn es immer wieder regnete: Das hemmte nicht nur den Fortgang, sondern minderte auch die Qualität des Heus. Wo heute Maschinen flott über das Heugut fahren, glitt früher die Sense schnittig durch das Gras, wurde anschließend gezettet, dann gekehrt, gemähdlet (eine Mahd machen), zusammengetan, auf den Heuwagen aufgeladen und unter Dach gebracht. Mühsam wurde es, wenn man zuerst Heinzen stecken, das Gras daran aufhängen und später wieder herunternehmen musste. Auf steilen Grashalden oberhalb des Dorfes Düns oder am Berg wurde der Ertrag in ein „Linnet“ gepackt und dann trug ein starker Mann diese „Burde“ in die Heuhütte.

Ebenso wichtig wie das erste Heuen war die Bewirtschaftung der ungedüngten Bergwiesen, wo das duftige und gesunde Magerheu wuchs. Jeder Grashalm wurde dort aufgelesen, aufkeimende Büsche wurden weggeschnitten und sorgsam der Grasnutzen in die Hütte eingebracht. Weil diese Magerheuwiesen oft außerhalb der Reichweite des Bauernhofes lagen, kochten die Frauen zuhause und trugen dann um die Mittagszeit das Essen und das Trinken hinauf in die Bergmähder. Wenn man dort gar im frisch eingelagerten Heu nächtigte, war dies jedesmal ein Erlebnis der besonderen Art, gewürzt durch alte Erzählungen, durch das Abhandeln von Verwandtschaftsverhältnissen oder gar – speziell für die Kinder – durch Geistergeschichten. Es soll auch nicht verschwiegen werden, dass auf diesen abgelegenen Heuhütten mitunter das Kennenlernen von Burschen und Mädchen heimlich den Anfang machte ...

Solches konnte mitunter auch auf der Alpe geschehen. Die Bauern von Düns besaßen nämlich seit dem Mittelalter das „Älpele“ über dem Wohngebiet des Dünserberges. Ursprünglich wurde das Siedlungsgebiet des Dünserberges ebenfalls als Alpweide genutzt, infolge der Einwanderung der Walser aber mussten die Bewohner von Düns auf einen Teil ihres bisherigen Alpgebietes verzichten. Das „Älpele“, ungefähr 60 Hektar groß, vermochte noch im 19. Jh. mehr als 300 Stück Vieh über den Sommer aufzunehmen. Das „Älpele“ trug einen wesentlichen Teil zur Versorgung der Bevölkerung mit Butter und Käse bei. Denn der Alpnutzen an Milch wurde zu „Schmalz“ und Sauerkäse verarbeitet und im Herbst wurden diese Produkte nach Düns herunter  befördert. Was oben dem Gelingen der Sennen, der Leistung des Melkviehs und dem Wetter zu verdanken war, das mussten nun die Frauen im Käskeller oder in einem Kästrog hüten und täglich pflegen, damit zum „Znüne“ und zum „Zmarend“ ein „Surakäs“ mit Most und Brot auf den Tisch kam. Den Käs brauchte man zudem jeden Freitag dringend für die Käsknöpfle.

Der Herbst bereitete der Landbevölkerung meist viel Arbeit. Es mussten die Kartoffeln gegraben werden, das Obst wartete auf sorgfältige Verwertung (entweder als Frischobst, als Dörrobst, zum Mosten oder zum Schnapsbrennen), wichtig wurde das Kraut, das eingemacht und im Keller gelagert als unentbehrliche Zuspeise zum Fleisch gereicht wurde, im Oktober sollte spätestens der Wein gelesen und verarbeitet werden. Man konnte im Herbst nie genug schön Wetter haben, bis alle Arbeiten im und um’s Haus getan waren. Mit einigem Brauchtum verbunden war das Ausschälen der Maiskolben („Türggaschläza“).

Schon im Sommer brachten geschickte Bäuerinnen das Gemüse aus ihrem Garten, die frischen Eier, zwei „Guttara“ Schnaps und den entbehrlichen Käse nach Feldkirch auf den Markt. Natürlich gingen sie mit der ganzen Last bei Morgengrauen los und versuchten in der Stadt, ihre Produkte an die Kundschaft zu bringen. Mit dem Erlös kehrten sie abends voller Stolz ins Dorf zurück. Männersache hingegen war der Handel mit den Rindern und den Schweinen auf den Viehmärkten des Landes, etwa in Schruns oder in Rankweil. Da hing nun alles vom geschickten Verhandeln ab und vom Glück. Eigentümlicherweise wurde in Vorarlberg bis zum Ersten Weltkrieg das Vieh in französischer Währung (Napoleon, 20 Goldfrancs, genannt „Stückle“) gekauft und verkauft; doch diese „Stückle“ konnten keineswegs daheim in einen Lederbeutel getan werden oder in einer Kellernische versteckt werden, vielmehr benötigte man das Geld dringend, um die während des Jahres beim Krämer aufgelaufenen Schulden zu begleichen. 

Ein oder zwei Tiere aus dem Stall wurden im Herbst oder im Winter geschlachtet, um für die kalte Zeit einen Fleischvorrat anzulegen; dieser Vorrat wurde entweder als eingemachtes (eingewecktes) Fleisch konserviert oder durch Selchen in der Rauchkammer oder schlicht im Kamin haltbar gemacht. Auf jeden Fall aber gelangte Fleisch äußerst selten auf den Tisch, höchstens am Sonntag oder zu Familienfesten.

Wenn der erste Schnee gefallen war, begann für die Männer, von denen einige eben erst aus der Fremde heimgekehrt waren, wieder die Mühsal mit dem Heuholen. Mit einem Schlitten auf dem Rücken stiegen sie hinauf in die Berggüter, wo in kleinen Heuställen der Grasnutzen eingelagert war. Mit ein paar geschickten Handgriffen wurde das Heu auf einem „Linnet“ gefasst, mit Seilen gebunden und dann in sausender Fahrt talwärts zum Hausstall geführt. Nicht selten passierten bei solchen Fahrten gröbere Unfälle.

Keinesfalls legten die Frauen während des Winters ihre Hände untätig in den Schoß, vielmehr gab es ausgesprochene „Wieberarbata“: Abgesehen vom täglichen Kochen, von der Kindererziehung, von der Stallarbeit, vom Säubern in Wohnung und Stall, vom Brotbacken, vom umständlichen Waschen befassten sich die Frauen mit dem Anpflanzen von Flachs, mit der Ernte, mit dem Rösten, mit dem Brechen, mit dem Reiben, dem Hächeln und schließlich mit dem Spinnen; ähnliches geschah mit der Schafwolle. Wenn dann von beiden Produkten die Fäden gesponnen waren, konnte man ans Stricken denken bzw. ans Weben auf einem primitiven hölzernen Webstuhl in einer Nebenkammer oder im Untergeschoss des Hauses. Wie viele schöne Bettwäsche brachten die Frauen in den Dörfern mit einfachen Behelfsmitteln zustande ! Was sich heutzutage nun ziemlich romantisch anhört, war früher harter Bauernalltag das ganze Jahr hindurch.

Zwei prominente Dünser

Düns brachte im 19. Jhdt. zwei berühmte Persönlichkeiten hervor: 

- Thomas Ammann, geb. 1821 in Düns, zum Priester geweiht 1849, Primiz am 13. August 1849 in Düns, u.a. Pfarrer in Satteins, Mitbegründer der Wohltätigkeitsanstalt in Valduna, ab 1880 Pfarrer auf dem Liebfrauenberg in Rankweil, Organisator der großen Kirchenrenovierung, Förderer des Wallfahrtswesens, ab 1882 geistlicher Rat, gestorben 1899 in Rankweil.

- Anton Gohm, geb. 1878 in Düns, später Kaufmann in Feldkirch, 1920 zum Bürgermeister von Feldkirch gewählt, bis 1934 im Amt, überaus tätig für die Stadt und die Vereine. Ehrenbürger der Stadt Feldkirch. Verheiratet mit Isabella von Tschavoll, gestorben 1955 in Feldkirch.

Zum Anlass des Schregenberger-Festes Juni 2000 in Düns 

meinen lieben Verwandten herzlich zugeeignet


Johann W. Schregenberger
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